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achtung erfüllten ihn, aber ein Stachel
war geblieben, den brachte er nicht mehr
heraus. Wie ein Scheinwerfer ein Halb-
dunkel plötzlich überfallartig aufleuchtet, so

sah er sich mit diesem harten Wott in die

Selbsterkenntnis gesetzt. Ja, die hatten ja
recht, und die andern, die ihn sür einen
Großen hielten, hatten unrecht. Bölsterli
merkte erst jetzt, wie er unter dem Schwindel

litt, wie die Schauspielerei ihn
verzehrte, wie er seine treue Babette verlor,
wie er sicb selbst abhanden kam.

Bölsterli betrat den erstcn Barbierladen.
Der Mann des Messers und der Schere
machte umsonst scine Einwendungen. Die
Hintcrhauptlockcn, dcr Spitz- und der

Schnurrbart mußten fallen, und fröhlicb
pfeifend bummelte Sebastian zurück ins
Hotel. Zu Tode erschrak Babette, sie

kannte ihn fast nicht mchr. „Sebastian,
was ist mit dir?" - „Es Chalb bin i gsi",
gab er zur Antwort, mrd sie erfaßte mit
einem Blick, daß dic Engel gekommen und
geholfen hatten, bevor es zu spät geworden
war. „Aber en Liebe bisch", sagte sie unter
Tränen, und Bölsterli behauptete später
immer wieder, das sei scine zweite und
beste Hochzeitsreise gewesen.

Bölsterli ist gesund geworden und freute
sich neu seines ehrsamen Berufes. Aber
wie viel Schwestern und Brüder Bölsterli
laufen im Land herum und sind noch krank
im selben Spital. Wie viele einfache Mcid-
cben oersuchen, irgend eine Filmdiva
nachzuäffen, und verspielen ihren Körper und
ihre Seele. Junge Männer, mißachtend
des kleinen geistigen Eigenbesitzes, den ein
jeder in sich trägt, ahmen irgend eine

Sport- oder Wissmskanonc nach, verlieren
sicb sclbst und werden zum billigen
Abklatsch. Ein Stück llrsprünglichkeit und
Mark unseres Volkes ist in Gefahr,
zugrunde zu gehen. Möchten anck ihnen die
Engel zu Hilsc kommen, wie sie dem
Sebastian Bölsterli halsen.

Ni? Kvt.run.rlis^OR.lsci'i

V erlaß dich immer auf dich selbst

llnd niemals auf die andern:
Denn du bist immer mit dir selbst

Derweil die andern wandern.

Lob der Hausmutter
Das Reich der Mutter ist klein und ist groß zugleich,
Dicncn ist ihr Gewinn, ihr Herz wird mit Geben reich.
Sie lauscht auf der Stunde Gebot, allzeit besonnen und wach.
Sie grüßt die Freude im Garten. Sie ringt mit dem Ungemach,
Verschwiegen im stillen, niemand weiß davon;
Sie schafft es ohne Miissen, nur mn heimlichen Lohn.
Das Haus ist von ihr beseelt. Die Stuben atmen den Geist,
Dcr ihrem beweglichen Treusein dic Wege weist.
Jedwedes Ding ist am Ort, Milchtopf, Pfünnlein und Krug,
Wenig von allem, und doch von allem genug.
Leinwand, im Kasten oersorgt. Ein Bild an der Wand-,
Die Jugendhcimat, darin ihr Wesen erstand.
O, es ist fast nur Einfalt in ihr und Gianbe und Fleiß,
Der für die andern denkt, um jedes Gebrestlein weiß.
Sic singt vor den Kindern die eigenen Sorgen zur Ruh,
Sic hilft ihncn Ställe bau'n mit Schäflein, mit Roß und Kuh.
Den Nestvogel fährt sie im Wägelchen mit anfs Feld;
Der Acker, das Kind, um beide ist's gut bestellt.
Sie bringt den Ältesten zur Schule. Ein Tränlein bittet für ih».
Sie rät ihm beiin Rechnen daheim, vergessend die eigenen Müh'».
Sic Ichrt ihn am Erntetag des Ackers Treue verstehn;
Kein Werk ist so nüchtern, sie weiß ein Körnleln zu sü'n.
Sie deutet der Wachtel Schlag im dümmrigen Halmengevicrt,
Verheißt, daß der gute Wille die guten Jahre gebiert.
Sie schmückt die Ostereier mit Sprüchlein und Band,
Sie backt die leckern Birnenwecken am Jahresrand.
Gie sitzt im Kirchenstuhle, ergeben und klein,
Sie betet nicht fllr sich, sie fleht um des Haufes Gedeihu.
Wer hat sie das Wissen um Kraut uud Kräutlein gelehrt,
In denen der Herrgott uns Lind'rnng und Heilkraft beschert?
Wer lieh ihr die Gabe, mit Kindern ein Kind zu sein,
Und doch über ihnen zu stehn in einem schier göttlichen Schein?
Wer gab dieser Frau die Stärke, stärker zu sein als ein Mann?
Dic Liebe, das Wunder Liebe hat es getan.
Die Liebe ist ihr Geheimnis, ihr Wachsen, ihr freudiger Mut,
Der Grundstein, darauf dcs Hauses Wohlfahrt ruht.
Sic stellt sich dem Glück in den Weg, eh' es die Schwelle verlaßt,
Sie hält mit der Stille Rat in Leid und Fest.
Der Mutter Hände sind hart vom Werken in Haus und Flur -
Der Mutter Hände tragen der Güte unanslöschliche Spnr.
Gesegnetes Heim, das Dank ihr und Ehren beut!
Wohl kommt die Zeit, die die Saat des Bergessens streut.
Ein neuer Stern geht über dem Treubund auf,
Doch keine Stnnde ist leer in der Mutter ermattendem Lauf.
Sie findet ihr Genügen, noch wenn sie, vom Leben verdrängt,
Ihr Herz an die verborgensten LicbeSwerklein hängt,
Sie sind ihre Abendsonne, ihre seiige MUH' -
So wär Meine Mutter, und Tausende sind wie sie.

Alfred Huggenberger.
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